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I. 


In dem Nachtzug der Eiſenbahn. 


Es waren gerade noch fünf Minuten, bis der Nachtzug in 
Mancheſter abgehen ſollte, als der junge Geiſtliche Georg Fields, 
einen kleinen Handkoffer tragend und eine warme Reiſedecke über 
dem Arme, auf den Perron trat und nach einem leeren Waggon 
erſter Klaſſe ſpähete, um darin ſeine Reiſe antreten zu können. 
Der Geiſtliche war durchaus kein Menſchenfeind, aber er liebte die 
Einſamkeit — ſelbſtverſtändlich in Begleitung eines guten Buches 
— und haßte es, mit fünf oder ſechs fremden Perſonen eingeſperrt 
zu ſein, welche von Pferden, Rennen und dergleichen ſprachen, 
und zu dem feingebildeten und gelehrten Manne ſicher nicht gepaßt 
haben würden. Georg Fields war durchaus kein Menſch, welcher 
zu haſſen vermochte, aber er hegte ein wenig Verachtung gegen 
unbeſchäftigte junge Männer, und liebte die fremden Geſichter 
nicht, war alſo ſehr erfreut, einen leeren Waggon zu finden. Er 
hatte ſich eben bequem darin zurecht geſetzt, als ein junger, etwas 
aufgeregt ausſehender Mann auf dem ZTrittbrett erſchien und den 
Reiſenden fragte, ob er vielleicht ein Arzt ſei. 

5 „Das nicht, aber ein Geiſtlicher“, war die Antwort. „Welches 
Glück!“ — war die Entgegnung. „Mein geehrter Herr, ich flehe 
Sie um eine große Gunſt an: meine Schweſter, ein armes, halb⸗ 

verkrüppeltes Geſchöpf, fol mit dieſem Zuge nach Milldale zu 

Freunden fahren, meine Geſchäfte erlauben mir nicht, ſie zu 
begleiten. Sie iſt gelähmt! Das arme Mädchen wird Ihnen aber 
keine Mühe machen, mein Herr, denn ſie wird bei Milldale erwartet; 
dennoch wäre es mir eine große Beruhigung, geehrter Herr, wenn 
Sie erlaubten, daß das arme Kind unter Ihrem Schutze die Reiſe 
machen dürfte.“ N 

In Georg Fields Programm hatte freilich eine ſolche Störung 
nicht geſtanden, indeſſen war er doch viel zu gutherzig, um in 
dieſem Falle „Nein“ zu ſagen. Der junge Mann eilte in den 
Warteſaal zweiter Klaſſe, deſſen Thür dem Waggon gerade gegen⸗ 

über fi befand, und kam im nächſten Augenblick zurück, eine kleine, 
zarte, ganz eingewickelte Figur in ſeinen Armen haltend, welche er 
ſo leicht, als wäre ſie ein Kind, in die andere Ecke des Waggons 
trug und den großen Shawl, in welchen ſie gewickelt war, nochmals 
ſorgſam um fie befeftigte, Dann rannte er wieder in den Warteſaal 
zurück, holte noch einige Kiffen und einen Fußwärmer, und nach⸗ 
dem er die Kranke ſorgſam gebettet und den dichten Schleier, 
welcher ihr Geſicht bedeckte, nochmals, jeden Luft zug abzuhalten, 
über ihr Geſicht gelegt hatte, hielt er zum Zeichen, daß ſie ſchlafe, 
den Finger an den Mund und flüſterte dem Geiſtlichen zu: 

„Sie find wirklich unbeſchreiblich gut! Sollte meine Schweſter 
erwachen, ſo bitte, ſprechen Sie dieſelbe nicht an, bis ſie ſelbſt zu 
reden beginnt; fie iſt nämlich ſehr nervös, und eine fremde Stimme 
könnte fie erſchrecken, auch iſt es ja nur eine Stunde bis Milldale 
und vielleicht verſchläft ſie die ganze Reiſe; doch ich vergaß beinahe, 
hier iſt meine Karte, mein Herr, ich bin Ihnen für immer ver⸗ 
pflichtet, und hier iſt ein Fläſchchen Salz, ſollte es ihr übel wer⸗ 
den“ — und er drückte ein Fläſchchen in die Hand des Geiſtlichen. 
Alles dieſes wurde ſo raſch geſprochen und gethan, während der 
Zug eben abfahren ſollte, daß Sir Georg Fields kaum noch Zeit 
hatte, die Karte abzunehmen, dann ertönte der Pfiff der Lokomotive 
hoch ſchriller und drängender, die Thüren wurden zugemacht und 

der Zug ſetzte ſich haſtig in Bewegung. 

ä Einige Minuten ſchaute der Geiſtliche in das Gewirr von 
abgehenden Zügen, thätigen Lokomotiven und beſchäftigten Arbeitern 
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und Dienftperfonal, welches ſich draußen durcheinander drängte, 
dann, ſich bequem in ſeine Reiſedecke hüllend, blickte er auf die 
Karte, welche ihm der Fremde gegeben, es ſtand darauf: 

„Mr. Ilsden. Briargate.“ 

Die Adreſſe lautete gut, Briargate war eine der erſten Straßen 
in der großen Gewerbsſtadt Mancheſter. 

Der Expreßzug, nachdem er über einen Viadukt und durch 
einen ganzen Wald von Schlotten gefauft war, lenkte jetzt in eine 
Kurve ein und war plötzlich im Freien, die Gegend ſah ſo friſch 
und romantiſch aus, als ob es weder rauchende Kamine noch Kohlen⸗ 
dampf in der Welt gäbe. Herr Fields blickte dann in die Ecke, 
wo ſeine Reiſegefährtin lag, und es war ihm eine Beruhigung, 
ſie ſo friedlich und ſtill ruhen zu ſehen. Ihr kleiner brauner 
Strohhut lag auf dem Kiſſen, welches der junge Mann ihr ſo 
ſorgfältig untergeſchoben hatte, der blaue, dichte Schleier bedeckte 
noch vollkommen ihre Züge, und ab und zu glaubte der Geiſtliche 
ihre Bruſt ſich heben und ſenken zu ſehen; bei dem matten Scheine 
der Oellampe erſchien ihm ihr Geſicht ſehr blaß, doch er ſchob dies 
auf den blauen Schleier, und ein Buch hervorziehend, vertiefte er 
Ah in Tennyſons Gedichte, in Gedanken zuweilen über die matt⸗ 
brennende Lampe ſcheltend, welche ſeinen Augen ungebührliche 
Anſtrengungen zumuthete. Endlich ſteckte er das Buch wieder in 
die Taſche, ſchloß die Augen, konnte aber nicht einſchlafen und 
beneidete die junge Dame ihm gegenüber, welche ſich eines ſo feſten 
Schlafes erfreute. Gleich darauf aber fand er es ungemüthlich, 
ſolche Reiſegeſellſchaft, und doch keine zu haben, er zog ſeine Uhr 
heraus, ſah aber zu ſeinem Erſtaunen, daß kaum eine halbe Stunde 
ſeit ſeiner Abfahrt verſtrichen war. Obſchon der Bruder gebeten 
hatte, ſeine Schweſter nicht anzureden, ſo fühlte Georg Fields doch 
große Luſt, ungehorſam zu ſein. Die Sache begann ihn zu 
langweilen, aber dann kam wieder feine gute Gemütgsart zum 
Vorſchein, und er ſchalt ſich ſelbſt über ſeinen Egoismus, dem 
kranken Mädchen dieſen beruhigenden Schlaf zu mißgönnen. Und 
wieder zog er Tennyſon heraus und las einige Blätter, dann ſah 
er wieder auf die Uhr. Guter Gott, wie ſchnell war die letzte 
Zeit verſtrichen, in fünfzehn Minuten war der Zug in Milldale, 
dann konnte er ſeinen anvertrauten Schützling ihren harrenden 
Freunden übergeben. Dies verſchleierte Geſicht und die zuſammen⸗ 
gekauerte Figur war dann, von ihm ungekannt und ungeſehen, 
aus ſeinem Geſichts⸗ und Gedankenkreiſe verſchwunden. Der Zug 
war nun beinahe bis zur Einfahrt in die Halle gelangt, es fehlten 
nur noch ſieben Minuten, da packte den Geiſtlichen die Neugier 
und der Wunſch, die junge Perſon noch vor dem Eintreffen der 
Freunde zu wecken, er ſtand auf und ſetzte ſich der Kranken gegen⸗ 
über, mit Theilnahme die todtblaſſen ſcharfen Züge, wie ſie gro 
Krankheit aufprägt, betrachtend. Des Mädchens unbehandſchuh 
Hand hing nachläſſig herab, wie bleich und ohne Nerv erſchien ihm 
dieſelbe; leiſe berührte er die zarten Finger, — allmächtiger Go 
ſie waren kalt wie Eis. 

Herr Fields hatte in feinem Berufe als Geiſtlicher fan 
manches Sterbenden und Todten Hand berührt, aber dieſe ware 
noch kälter als der Tod; haſtig warf er den Schleier zurück, wu 
ein Schreckensruf kam aus feinem Munde, der Bruder des Schlag 
hatte mit feinen finſteren Schatten auf dieſen Zügen geweil 

„Milldale ausſteigen, Wechſel für Mudford, Middleb 
Combe —“ eine ganze Fluth von Namen kam über die 
des Ausrufers. Georg Fields ſprang aus dem Waggon w 
Verzweifelter, er zog den erſten, beſten Schaffner herbei. 
um Got teswillen iſt hier zu thun, Mann?“ — rief er a 


\ 


dem Waggon liegt eine todte Dame, ein Fremder hat fie in 
Marncheſter in meine Abtheilung gebracht, er trug fie auf den 
Armen, und bat mich ſie zu beſchützen, weil ſie krank ſei, in Mill⸗ 
dale würde ſie von Freunden erwartet, welcher Schrecken für die⸗ 
ſelben, eine Leiche ankommen zu ſehen! Aber wo kann ich die Leute 
finden?“ 

Georg Fields war todtenblaß und ſeine Lippen zitterten vor 
Entſetzen; der Schaffner war fo ruhig, als ob er von Eiſen ſei. 
„Bitten Sie den Stationschef hierher“, ſagte er zu einem 
Bedienfteten. „Vor Allem aber“, wandte er ji wieder zu dem 
Geistlichen, „ſuchen Sie ruhiger zu werden. Solche Dinge geſchehen 
in der Welt; gut, da kommt gerade ein Arzt, den ich kenne, viel⸗ 


leicht iſt die Dame nur ohnmächtig; würden Sie nicht beſſer thun, 


wieder einzuſteigen und nach ihr zu ſehen?“ 

Georg Fields ging an die Waggonthür, aber kaltes Entſetzen 
lähmte ſeine Füße und ſeine Zunge, als er die zuſammengeſunkene 
Geſtalt erblickte; er konnte blos mit dem Kopfe ſchütteln. 

„Iſt es eine Bekannte von Ihnen?“ fragte der Schaffner, 
offenbar in der guten Abſicht, den Geiſtlichen durch Sprechen aus 
ſeinem Entſetzen zu erwecken. 

„Ich ſah ſie vor einer Stunde zum erſten Male“, war die 
Antwort. 

„Hier kommt der Stations⸗Chef“, ſagte der Schaffner und 
trug demſelben die Sache vor. 

Der Stationschef war ein ruhiger und geſetzter Mann, und 
Fields fühlte ſich ſchon erleichtert, als er in deſſen feſte Züge blickte. 

„Was kann ich thun?“ fragte er denſelben. 

„Gar nichts“, war die Entgegnung, „wo aber mögen der 
Dame Freunde fein? Johnſon“, wandte er ſich zu einem Be⸗ 
dienſteten, „gehen Sie den Perron auf und ab und fragen Sie 
die Leute, ob Niemand eine Dame aus Mancheſter erwartet; holen 
Sie zuvor den Doktor, welcher da oben mit einem Reiſenden ſpricht 
und bitten Sie ihn, hierher zu kommen.“ 

Der Arzt war augenblicklich zur Stelle, die Sache wurde ihm 
vorgetragen, er ſtieg in den Waggon, um nach der Dame zu 
ſehen; er befahl, ihm ein beſſeres Licht zu bringen, da die Lampe 
ſo elend brenne. 

In kurzer Zeit hatte ſich eine große Menge Neugieriger um 
die Stätte verſammelt; einige wollten einſteigen, weil der Zug in 

den nächſten Minuten wieder fort ſollte. Jetzt erſchien der Doktor 

wieder unter der Waggonthür. „Senden Sie augenblicklich nach 
der Polizei“, rief er, „das iſt ein böſer Fall.“ 
„Was meinen Sie?“ fragte der Beamte. 

„Ich meine, daß die junge Dame narkotiſch vergiftet iſt“, 
entgegnete er. 

„Großer Gott!“ rief Fields, „jo hat mich meine Ahnung 
nicht betrogen, die Sache kam mir gleich ungewöhnlich vor.“ 

Der Arzt und der Schaffner trugen die Leiche aus dem 
Wagen und brachten ſie in den Warteſaal. In den nächſten 
Minuten ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Zu gleicher Zeit 
erſchien ein Konſtabler, welcher ſich in die Nähe des Geiſtlichen 
poſtirte. 

5 ! Johnſon kam zurück. „Es ift keine Seele hier, die Dame zu 
erwarten“, ſagte er, „ich habe überall angefragt, hier muß ein 
Mißverſtändniß walten.“ 

„Was fol ich nun thun?“ fragte Georg Jields den Stations⸗ 
chef, indem er hilflos umherblickte. 

5 „Beruhigen Sie ſich ſo viel wie möglich“, entgegnete derſelbe 
und ſetzte doppelſinnig hinzu: „Zu große Aufregung zeigen, könnte 
Ihnen nur ſchaden!“ 

„Aber, guter Gott, wenn die Freunde dieſes armen Geſchöpfes 
nicht erſcheinen und beſtätigen, wie Alles zuſammenhängt“, ſagte 
der Geiftliche, „Io könnte man glauben, ich habe ihren Tod durch 

AUnachtſamkeit verſchuldet! Doch halt, hier iſt die Karte, welche 
mir ihr Bruder gegeben“, und er händigte dieſelbe dem 
Beamten ein. 0 

„Mr. Elsden, Briargate“, las dieſer. 

„Elsden?“ wiederholte der Arzt, „den kenne ich, ein großer, 
ſtarker Mann mit blondem Backenbart.“ 

„Nein, dies war ein junger, blaſſer, gut ausſehender Mann 


5 mit dunklem Haar.“ 


„Da kann ich mir wirklich nicht denken, wer es war“, ſagte 


der Doktor, doch das Beſte iſt, wir telegraphiren an Elden. Wie 


ſonderbar, daß die Freunde der Dame nicht gekommen find!“ 

„Ich verpaſſe den Zug!“ rief Jields plötzlich aus als er ſah, 
daß alle Reiſenden für den nächſten Zug einftiegen. „Hier ift meine 
Karte“, ſagte er, dieſe dem Arzte gebend. „Sie haben wohl die 


ae benachrichtigen, wenn meine Zeugenſchaft nöthig fein 9 
ollte.“ | 


„Bitte um Verzeihung, mein Herr“, ſagte der Konſtabler, 
indem er die Hand auf feine Schulter legte, „ich muß Sie bitten 
hier zu bleiben, bis dieſe Angelegenheit aufgeklärt iſt. „Fügen Sie 
ſich ruhig, mein Herr“, ſetzte er in wohlwollendem Tone hinzu, 
als er in des Geiſtlichen erſchrockenes Geſicht blickte, „jede Wider⸗ 
ſetzlichkeit würde Ihnen nur Schaden bringen.” 

„Ja, wollen Sie denn mit dieſen Worten ſagen, daß ich Ihr 
Gefangener bin?“ 

„Leider ja, mein Herr, dies iſt ein ſonderbarer Fall! Ich 
zweifle gar nicht, daß Sie Ihre Unſchuld morgen beweiſen können, 
für heute Nacht aber müſſen Sie ſich als Gefangener betrachten.“ 

„Jetzt verſtehe ich Alles“, entgegnete Georg Fielbd«, welcher, 
wie es bei vielen nervöſen Leuten zu geſchehen pflegt, bei der 
wirklichen Gefahr gefaßt und ruhig wurd. „Das ift ja eine 
schreckliche Lage, in welcher ich mich befinde, und ich bin in eine 
Falle gerathen, aus welcher mich nur das Gefühl meiner voll⸗ 
kommenen Unſchuld erretten kann.“ 

„Hätten Sie ihren Mund gehalten und wären ruhig aus⸗ 
geſtiegen“, raunte ihm der Doktor zu, „ſo ſäße ihr Hals jetzt 
feſter auf Ihren Schultern.“ 

Der Zug ging ohne Georg Fields weiter, der in ein Cab 
befördert und nach dem Gefängniß in Milledale gebracht wurde; 
dort mußte er ſich gefallen laſſen, von dem Gefängnißwärter viſttirt 
zu werden, In einer feiner Taſchen wurde das Fläſchchen mit 
narkotiſchem Gifte gefunden, welches ihm der junge ann gegeben 
hatte. Das und noch einige andere Umſtände waren Urſache des 
Gerichtsbefehl's, den Geiſtlichen gefangen zu halten. 


II. 
Im Gefängniß. 

In dem Arreſtlokale angekommen, bat Georg Fields um 
Papier, Tinte und Feder, ſo wie um eine Lampe, und als ihm 
alles dieſes bewilligt worden war, ſchrieb er einen langen Brief 
an ſeine Mutter, worin er ihr alle Ereigniſſe dieſer verhängniß⸗ 
vollen Reiſe mittheilte, und ſie bat, ohne Furcht zu ſein, wenn ſie 
etwas dieſe Affaire Betreffendes in den Zeitungen leſen würde. 
Dieſem Briefe, welcher erſt mit der Morgenpoſt abgeſendet 
werden konnte, ſollte ein Telegramm vorhergehen, welches der 
alten Dame mittheilte, daß ihr Sohn geſund ſei und nur ſich eines 
Geſchäftes wegen in Milledale aufhalten müſſe. Einige Nacht⸗ 
ſtunden trüber Beſorgniß konnte der liebende Sohn ſeiner Mutter 
nicht erſparen, und das peinvollſte Gefühl war ihm, ſich die Sorge 
der alten Dame zu denken, wenn die fünfte Stunde ſchlug und 
ihr Sohn nicht zu ihr zurückkehrte. 

Arme, liebe Mutter! dachte Georg, ich kann mir deutlich vor⸗ 
ſtellen, wie ausführlich Du dem Dienſtmädchen beſchreibſt, was fie 
morgen früh zu thun hat, und wie Du doch trotz alledem um 
5 Uhr aufſtehſt, um nach dem Frühſtück zu ſehen und mich zu 
empfangen. Sie wird ſich das Aergſte denken, denn noch nie in 
meinem Leben habe ich mein Wort gebrochen und bin zu anderer 
Stunde gekommen, als ich verſprochen habe! Der Geiſtliche ſorgte 
ſich nicht umſonſt um die alte Dame. Er war von ihr angebetet, 
und er, mit ſeinen zweiunddreißig Jahren, war noch Junggeſelle 
und wollte es bleiben, denn er liebte nichts ſo in der Welt, als 
die verwittwete Mutter, deren treuer Gefährte er feit feiner Kind⸗ 
heit geweſen war. Hatte ſie nicht ihre gemüthliche Wohnung und 
Heim verlaſſen, um in einem kleinen Hauſe in Eton zu wohnen, 
ſo lange er dort ſtudirte; war ſie ihm ſodann nicht nach Cam⸗ 
bridge gefolgt, und jetzt bewohnte ſie eines der hübſcheſten Häuſer 
in Süd⸗Kenſington, und ihr Sohn war der erſte Geiſtliche an der 
Kirche in dieſem Stadttheile. Er war in Mancheſter geweſen, 
wohin ein alter Freund ſeines Vaters, der dortige Vikar, ihn 
eingeladen hatte, und war eigentlich nur drei Tage von dem 
lieben heimlichen Neſichen, was ihm die Mutter geſchaffen, entfernt 
geweſen, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor und er berechnete 
jetzt mit Schrecken, daß das Telegramm erſt um neun Uhr bei ihr 
ankommen könne. 

Er las im Tennyſon, ſchlummerte einige Minuten, las dann 
wieder — ſo ging auch die harte Nacht vorüber, und um ſieben 
Uhr hatte der Gefangene zwei Telegramme abgeſchickt, das erſte 
an ſeine Mutter, das zweite an den Vikar, welchen er am geſtrigen 
Morgen um elf Uhr verlaſſen hatte, und welchen er jetzt zu ſeinem 
Schutze, als den klügſten und energiſchſten Mann ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft, herbeirief. Dieſes letzte Telegramm war ſehr lakoniſch, es 


eee 


lautete: „Von Georg Fields Gefängniß in Milledale an Eduard 
Lavorthi, Vikar in Freamſtadt. Komm um Gottes willen ſchnell 
zu mir, ich bin in ſehr ſchlimmer Lage.“ 

Der Gefangenwärter brachte dem Geiſtlichen ein gutes Früh⸗ 
ſtück und ſchien überhaupt mit ihm zu ſympathiſtren. Der 
Gefangene ſah wie ein Gentleman aus, das war unleugbar, und 
wenn er wirklich, wie er ſagte, ein Geiſtlicher war, ſo ſei doch, 
meinte der Wärter bei ſich ſelbſt, an ein ſolches Verbrechen nicht 
zu denken. Er ſelbſt hatte in der Zeit ſeines Amtes ſchon eine 
gute Anzahl Mörder kennen gelernt, aber wie ein ſolcher ſah der 
junge, etwas ſchüchterne Mann doch nicht aus. Indeſſen, ſchuldig 


oder nichtſchuldig, der Cerberus des Gefängniſſes fand jedenfalls, 


daß ein Mann, welcher einen Beutel mit Geld in der Taſche hatte, 
bei der Verköſtigung zu berückſichtigen war. 

| In der höflichſten Art benachrichtigte er Georg Fields, daß 
das Verhör auf dieſen Nachmittag fünf Uhr anberaumt war. 
„Dabei haben Sie alle Zeit, ſich mit Ihrem Vertheidiger zu 
berathen“, fügte er hinzu. 


Prof. Graham Bell, der 


ſoll nach Angabe des Boſtoner „Sunday Herald“ vom 29. Auguſt 
eine neue und völlig wunderbare Erfindung, das Photophon 
genannt, gemacht haben. Er will für telephoniſche Mittheilungen 
den Draht entbehrlich machen und ihn durch ein fo körperloſes 
Ding wie den Lichtſtrahl erſetzen. Der Punkt, von welchem, nach 
Bell's eigenem Bericht, dieſe Experimente ausgingen, die er in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Freunde, Herrn Sumner Tainton von 
Watertown anſtellte, war die Unterſuchung der charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften des Seleniums, eines elementaren Stoffes, der ſeit 
60 Jahren bekannt, aber bisher faſt nur als eine chemiſche 
Kurioſität angeſehen worden if. Die Wirkung des Lichts in 
Hervorbringung einer Veränderung in deſſen (des Selens) 
lektriſcher Leitungsfähigkeit wurde durch Herrn May entdeckt, den 
Affiſtenten Willonghby Smith's, im Verlaufe einiger Experimente, 
welche in Betracht ſeines ſtarken Widerſtandes bei kryſtalliniſcher 
Form gegen den Durchgang der Elektricität über ſeine Verwendung 
am Küſtenende eines unterſeeiſchen Kabels angeſtellt wurden, in 
Verbindung mit Herrn Smiths Syſtem des Signaliſirens und der 
Prüfung. Die Ankündigung dieſer Reſultate wurde zuerſt von 
den Männern der Wiſſenſchaft mit einigem Unglauben aufgenom⸗ 
men. Dieſe ſonderbare Eigenſchaft des Selens hat zu ſeiner Ver⸗ 
wendung bei verſchiedenen Experimenten über den Durchgang des 
Lichts und feine Wirkung auf die Elektricität geführt, und mehr⸗ 
fache Angaben über theilweiſe Erfolge in dieſer Richtung ſind in 
iſſenſchaftlichen Mittheilungen gemacht worden. Bell macht das 
Licht zum Erſatz der Elektricität bei der Uebertragung des Lauts. 
Profeſſor Bell und Herr Taintor haben vermittelſt der neuen 
Erfindung, die ſie das „Photophon“ getauft haben, bereits in 
einer Entfernung von 213 Metern mit einander geſprochen. Die 
nothwendige Geheimhaltung der Experimente hat bisher die 
Beſtimmung der äußerſten anwendbaren Entfernung dieſer neuen 
Mittheilungsmethode durch die Rede verhindert, aber Prof. Bell 
ſieht keine Urſache, daran zu zweifeln, daß die Reſultate auf jede 
Entfernung hin werden erlangt werden können, in welcher ein 
Lichtſtrahl von einem Obſervatorium nach dem anderen geworfen 
werden kann. Einer der neueſten Verſuche wurde angeſtellt 
zwiſchen der Spitze des Franklin⸗Schulhauſes in der Waſhington⸗ 
ſtraße und feinem (Bells) Laboratoriumfenſter in der L. Straße, 
die oben angegebene Entfernung. Prof. Bell hörte dabei deutlich 
die Worte: „Herr Bell, wenn Sie hören, was ich ſpreche, ſo 
kommen Sie an's Fenſter und ſchwenken Ihren Hut.“ — Es 
find ungefähr 50 verſchiedene Formen des Apparates erſonnen 
worden, aber allen iſt das Prinzip gemein, den Lichtſtrahl ebenſo 
zu variiren, wie der elektriſche Strom im Telephon durch die 
Intenſität der Tonſchwingungen variirt wird. Der Lichtſtrahl 
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Dem verſtorbenen Dr. Wilms widmet Ludwig Pietſch 
in der „Voſſ. Ztg.“ ein höchſt intereſſantes Erinnerungsblatt, welches folgende 
Schilderung der Perſönlichkeit des verdienſtvollen Arztes giebt: „Welch ein 
Kopf auf dem Hale dieſer ſchlanken und kraftvollen, echt männlichen Geſtalt! 
Die Stirn, in welche das kurze dichte, dunkle Haar mit einer Spitze über der 
Mitte ein un ineintrat, mächtig und leuchtend; die Naſe in feiner 
Krümmung kräftig hervortretend; ein feſt und doch wahrhaft lieblich gezeich⸗ 
geter Mund, der, wenn er lächelte, zwei Reihen tadellos weißer, gleichmäßiger 


N 


| liche, 


zu Tage gefördert worden. 


kenne auch überhaupt keinen, denn ich war noch niemals 
im Leben in der Lage, einen zu brauchen. Ich will aber mit 
meinem Freunde dem Vikar ſprechen, wenn dieſer kommt, und er 
ſoll ſehen, was hier zu thun iſt; der nächſte Zug muß ihn 
bringen.“ 

Sein Vertrauen wurde nicht getäuſcht, noch vor dem Nach⸗ 
mittag ſtand ſein Freund in ſeinem Kerker. Es war ein Mann 
zwiſchen fünfzig und ſechzig Jahren, mit einem lebhaften und 
intelligenten Geſichte, mit poetiſchem Gemüthe und praktiſchem 
Sinne begabt, kurz, ein Freund, wie man ihn ſich, beſonders bei 
ſolchen Gelegenheiten, nur wünſchen kann. Die zwei Männer 
drückten ſich zuerſt ſtumm die Hände, denn Georg Fields war von 
ſeinen Gefühlen ſo übermannt, daß er nicht zu ſprechen vermochte. 

„Erzähle mir die ganze Sache“, bat der Ankömmling, und 
ſetzte ſich ſo ruhig und gefaßt zu dem Gefangenen, als habe er 
denſelben ſtets in ſolcher Lage geſehen. 

(FJortſetzung folgt.) 


Erfinder des Telephons, 


wirkt auf das Selen im Empfangs⸗Apparat, da Prof. Bell ent⸗ 
deckt hat, daß Licht die Wirkung habe, im Selen einen Ton her⸗ 
vorzubringen, und daß dieſe Eigenſchaft durch Verbindung dieſes 
Stoffes mit dem Telephon nutzhar gemacht werden könne. Die 
bis jetzt erſonnene einfachſte Vorrichtung iſt ein einfacher Spiegel 
von hiegſamem Material, wie verſilberte Mica oder mikrofkopiſches 
Glas. Die Stimme des Sprechers wird gegen den Rücken dieſes 
Spiegels gerichtet, geradeſo wie gegen das Diaphragma des 
Telephons, und das von ihm reflektirte Licht wird dadurch in die 
entſprechenden Schwingungen verſetzt. Jede ſtarke Lichtquelle kann 
dazu benutzt werden, aber zwiſchen entfernten Punkten iſt hauptſächlich 
mit dem Sonnenlicht experimentirt worden. Der Lichtſtrahl wird 


auf einer entfernten Station durch einen paraboliſchen Reflektor 


aufgefangen, in deſſen Focus eine empfindliche Selenzelle angebracht 
iſt. Das Licht kann auf verſchiedene Weiſe kontrollirt werden, 
und ein ſtetiger Strahl von irgend einem Punkte ſeiner Bahn 
abgelenkt werden. 
gefunden, daß artikulirte Rede ſelbſt beim Lichte einer Petroleum⸗ 
lampe reproduzirt werden kann. Viele ſonderbare Thatſachen find 
Zum Beiſpiel, durch Unterbrechung 
oder Abbeugung des Lichtſtrahles werden an der Empfangsſtelle 
muſtkaliſche Töne hervorgebracht, während an der Abſendeſtelle gar 
kein Ton gegeben wurde. Eine ſchweigende Bewegung bringt 
ſomit einen Ton hervor. Der Strahl kann durch eine leichte 
Bewegung der Hand gänzlich abgeſchnitten werden, und ſo können 
an der Empfangsſtation muftkaliſche Signale gleich den Zeichen 
des Morſe⸗Alphabets hervorgebracht werden. Eine andere Ent⸗ 
deckung iſt, daß die Wirkung des Lichts durch gewiſſe dunkle Sub⸗ 
ſtanzen hindurchgeht. Ein Blatt harten Kautſchuks wurde 12 Fuß 
von dem „Empfänger“ aufgeſtellt, aber ein unſichtbarer Strahl 
ging hindurch, einen ſchwachen, aber deutlich wahrnehmbaren 
mufikaliſchen Ton in dem mit dem Selen verbundenen Telephon 
erzeugend. Weitere Experimente zeigten, daß dieſe eigenthümliche 
Empfindlichkeit für die Schwingungen des Lichtes nicht bloß dem 
Selen eigen, ſondern eine allgemeine Eigenſchaft aller Stoffe iſt. 
Deutliche muſtkaliſche Noten wurden von hartem Kautſchuk und 
vielen anderen Stoffen gehört, wenn ein Strahl intermittirenden 
Lichtes durch den Fokus einer Linſe auf ſie gerichtet wurde, und 
dies zwar ohne Hilfe eines Telephons oder einer Batterie. 
Profeſſor Bell ſagt: „Im Ganzen fühlen wir uns berechtigt, als 
unſeren Schluß zu verkündigen, daß Laute hervorgebracht werden 
können durch die Wirkung eines wechſelnden Lichtes auf Subſtanzen 
aller Art in der Form einer dünnen Membran. Man glaubt, 
daß alle Arten artilulirter Reden auf dieſe Weiſe von anderen 
Subſtanzen jo gut wie vom Selenium erlangt werden können.“ 


Zähne zeigte; ein mächtiges wahrhaft napoleonſſches Kinn, das untrügliche 
Zeichen unerſchütterlicher Energie und Willenskraft; die glatt raſirten Wangen 
feſt und flächenhaft modellirt, nicht voll und nicht hager. Und in dieſem 
ſonngebräunten Antlitz unter ſchön geſchwungenen ſchwarzen Brauen ein Paar 
Augen, wie ich ſie nie geſehen; aus ihren dunklen Tiefen ſchienen Flammen zu 
ſprühen, aber nur wohlthätig erwärmende. Auch in ihnen, wie in dem gan en 
Antlitz, jene ſeltſame Vereinigung von Strenge Ernſt, gebietender Macht mit 
reizender Schalkhaftigkeit und einer — ich möchte faßt ſagen — kindlichen Anmuth. 


* 


„Aber ich habe ja keinen Vertheidiger, entgegnete der Geiſt⸗ 


Bei den Verſuchen im Laboratorium hat man 
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Aber die Heiterkeit des Geiſtes, die Wilms beſaß, war doch ann 
„wie degenßogen nur auf dunklem Grund gezogen.“ Er bekannte ich bald, 
als wir vertrauter geworden waren, voll und ganz zum Evangelium des 
philofophifchen Peſſimismus. — Pietſch erzählt weiterhin, wie er ihm bei 
Verſailles begegnete. Auf dem wohlbekannten Schimmel ritt er auf der 


Waldſtraße nach Ville d'Avray und St. Cloud beim Saufen und Krachen f 0 aufgefordert. 
der Granaten des heißen Kampfes von Buzenval, der auch um die Verthei⸗ ng nad) Verarbeitung 
digungslinie des Parks von St. Cloud tobte Da konnte ich mich ihm itt N 
auſchließend, endlich das längſt erſehnte Glück genießen, ihn direkt an ſeinem rift 
Werk der Menſchlichkeit lange Stunden thätig zu ſehen, umwettert und um⸗ 115 
brüllt von tödtlichem Verderben, und ihm dabei nach beſtem, wenn auch ſehr chriftzüge 
unzureichendem Vermögen als Handlanger zu dienen. Nur wer den Ver⸗ her. Der 


ewigten in ſolchen Stunden in ſolcher Situation bei der Ausübung ſeines 
hohen heiligen Amtes geſehen und genau beobachtet hat, kann völlig die — 
ich habe kein ander s Wort dafür — ideale Hoheit ſeiner Natur erkennen 
und ermeſſen. All feine Güte und feiner Sitten Freundlichkeit, die er dem 
ſeiner Hilfe bedürftigen Leidenden in ruhiger Zeit, in ſeinem Zimmer oder 
ſelner Klinik, bewies, die ſichere Ruhe, die tröſtende Zuverſicht in der Aus, 
führung jeder, auch der komplizirteſten und ſchwierigſten Operation — nicht 
für einen Moment verließen ſie ihn inmitten des heißen Dranges dieſer 
ernften Stunden, des blutigen Jammers, der ihn rings umgab und ſich in 
jeder Minute durch neu herangekarrte Opfer des nahe dabei wüthenden 
Kampfes mehrte. Das Gefühl der Bewunderung, der innigen Verehrung, 
der wahren Rührung, womit der Anblick ſeines menſchlichen Verhaltens und 
feines chirurgiſchen Thuns jeden Zeugen erfüllen mußte, drängte faſt das 
ſchmerzliche Mitgefühl mit den Qualen zurück, deren Urſachen zu beſeitigen 
man ihn und die bon ihm geleiteten Aſſiſtenten hier arbeiten ſah, mit 
Operakionsmeſſern, Knochenſägen, Gipsverbänden und all den anderen zugleich 
Marter- und Erlöſungs⸗Inſtrumenten, unermüdlich auf improviſtrten unmög⸗ 
lichen Operationstiſchen in wüſten, halbzerſtörten Räumen, beim Sauſen und 
Krachen draußen einſchlagender und berſtender Geſchoſſe .. . Bis tief in die 
Nacht hinein hielt er dort aus, nachdem längft der Sieg der Unſeren ent ⸗ 
ſchieden war und ſechstauſend franzöſiſche Todte, das thörichte Verzweiflunge⸗ 
wageſtück dieſes Ausfalles bezahlend, das dunkle Schlachtfeld bedeckten. Er 
ging mit mir die halbe Meile bis Verſailles zurück, einſam durch den nächt⸗ 
lichen nun ſo ſchweigenden Wald. Den Schimmel hatte der getreue Bade, 
ſein langjähriger Gehilfe, veſtiegen. Die alte Melodie vom Peſſimismus 
klang wieder trübe und düſter durch Alles, was wir uns zu fager hatten... 

Seine Erinnerungen ſchließt Pietſch mit den folgenden Worten: Als 
ich von ſeiner Rückkehr von der ach ſo vergeblichen Badereiſe hörte, ſuchte 
ich ihn auf. Man wurde nicht mehr zu dem ſchwer Leidenden zugelaſſen. 
Am letzten Sonntag erſt ſah ich ihn wieder. Er lag im großen Hinter⸗ 
zimmer feiner Wohnung, das wie in einen Garten verwandelt war, mit 
Kränzen und Palmenzweigen bedeckt, ſtarr und todt im offenen Sarge. Die 
mächtigen dunklen Augen und die ſchön geſchwungenen Lippen waren feſt 
geſchloſſen. Eine gelbliche Bläſſe bedeckte das ſonſt ſo friſch und kräftig 
kolorirte Antlitz. Die Hände, noch gelber, knochig und abgemagert vom 
ſchweren Leiden, waren im Schooß über einander gelegt. Aber auch das 
Leiden, Schmerz und Tod hatten nicht die Macht gehabt, jenes Lächeln, denen 
milden, heiteren Abglanz der reinſten und edelſten Mannesſeele von jeinen 
erſtarrten Zügen ganz hinweg zu wiſchen. Den ſtrengen, finſteren Ernſt des 
Todes fanft verklärend, fehlen ez noch immer um Lippen und Wangen zu 
ſpielen. Ich ſtrich noch einmal leiſe über die kalte Stirn und Wange des 
theuren Antlitzes und über die nun ſo ſtarren Hände, die ſo vielen Segen 
geſpendet, hin, drückte die ſeines treuen Gefährten während dieſer zwanzig 
Jahre der unabläſſigen Arbeit zum Heil der Menſchheit, der, überwältigt vom 
Schmerz des Verluftes, ſchluchtend neben dem Toden ſtand, und nahm fo für 
immer Abschied von Robert Wilms. 


* Gklataute Genugthuung. Folgende ergötzliche, in dieſem 
Sommer paſſirte Geſchichte, weiche zeigt, wie leicht man dei den einfachſten 
Sachen ſchweren, ungerechten Verdacht hegt, erzählt die „D. Verkehrsztg.“ 
aus den Akten der Poſt. Das Hauptſchrifkftück lautet: Der hochlöblichen 
kaiſerlichen Ober⸗Poftdirektion allhier muß ich unter dem vollen Eindrucke der 
lebhafteſten Entrüſtung von einem unerhörtem Vorfall in meiner Poſtkorre⸗ 
ſpondenz Anzeige erſtakten, welcher ſoeben zu meiner Kenntniß gelangt iſt. 
Vorgestern ſchrieb ich in der Schaltervorhalle des hleſigen Hauptpoſtamts 
eine meinem Notizbuch entnommene Poſtkarte, mittels welcher ich die Frau 
Gräfin v Hohenfels benachrichtigte, daß ich leider abgehalten ſei, bei der für 
geſtern Abend angeſagten Solree in den Salons der Frau Gräfin mitzu⸗ 
wirken. Diele Karte übergab ich dem unmittelbar neben dem Schalterfenſter 
befindlichen Briefkaſten im guten Glauben, daß meine durch unvorher⸗ 
zuſehende Umſtände bedingte Abſage noch rechtzeitſg in die Hände der hohen 
Adreſſatin gelangen müßte. Als ich indeß auf Hohenfels heute meine Auf⸗ 
wartung mache, muß ich zu meiner peinlichſten Ueberraſchung hören, daß 
meine Karte zwar zur richtigen Zeit eingetroffen war, daß dieſelbe jedoch 
außer der Adreſſe keinen weiteren Buchſtaben einer ſchriftlichen Mittheilung 
enthalten hatte Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich mich über⸗ 
zeugen mußte, daß dem wirklich ſo war. Meine ſchriftliche Mittheilung, 
welche nahezu die ganze Rückſeire der Karte bedeckte, iſt in der That — wie 
die hochlöbliche Ober: Poſtdirektion aus dem originaliter beigefügten Beweis 
ſtück ſelbſt erſehen wird — fo vollftändig verſchwunden, daß auch nicht die 
Spur eines Buchstabens übrig geblieben tft. Ich vermag mir dieſes Räthſel, 
welches mein ganzes Nervenſyftem ſehr empfindlich in Aufregung verſetzt, 
nur durch die Annahme zu erklären, daß ein mir feindlich geſinnter Poft⸗ 
beamter in böswilliger Abſicht die Schrift durch irgend ein geheimes chemiſches 
Mittel zum Verſchwinden gebracht hat, um mir jener hohen Dame gegenüber 
Verlegenheiten zu bereiten, Dieſer Verdacht liegt mir um ſo näher, als ich 
bei der Einlieferung der Postkarte im Briefpoft-Pureau auch den mir wohl⸗ 
bekannten Herrn Ober⸗Poftſekretär bemerkt habe, welcher für die „Landes 
zeitung“ als Muſikreferent thätig iſt und in feinen Artikeln meiner öffent 
lichen Thätigkeit a eine eben ſo hochgradige wie verſtändnißloſe 
Antmofität an den Tag legt. Künſtler haben ja leider immer ihre Feinde 

und Widerſacher. Eine hochlöbliche Ober⸗Poſtdirektion erſuche ich dringend, 


Bräuche an die Opfer des Heidenthums gemahnen, den wird es nicht befren 
den, im 10. Jahrhundert noch auf nächtliche biertrinkende Konventikel jı 
toßen. Ob übrigens eine in ähnlichen Formen, wie die hier beſchriebe 
ch bewegende Sitte des gemeinſchaftlichen Trinkens auf den deutſchen H 
ſchulen, die unter dem Namen „Salamander“ reiben bekannt, aber von 
mand erklärt ift, nicht auch einen Anklang an altheidntſche Trinkopfer 
halte, bleibe dahingeſtellt, wiewohl die Wiſſenſchaft darüber einig iſt, 
durch die religißſe Bedeutung des Trinkens ein überraſchender Zuſamme 
in mehrere andere Gebräuche kommt“ Die Ableitung aus dem Lateiniſchg 
halte ich nun für ebenſo gekünſtelt, wie die hebräiſch⸗griechiſche. War 
wollen wir nicht bei dem einfachen Salamander (nach Weigand vom perſſſche 
samand = feuerroth) — Feuergeift bleiben? Es ift derſelbe Geiſt, den Kauf 
bei Goethe zu beſchwören ſucht. In Jena war es ſchon vor den vierzig 
11 10 (das Salamanderreiben kam nach Weigand 1840 in Bonn auf) Sit, 
nach einem Bierkommers noch ein paar Gläschen Spiritus oder Liqueur ji 
trinken; zum Schluß wurde Spiritus, auf den in egofjen, angezı 
das auf dem Tiſch ſtehende 110 0 ausgelöſcht und bet u ſeltſamen Be 
tung von einem aus der Geſellſchaft eine Rede gehalten, in welcher der G 
des Feuers Salamander genannt, ja mit dieſem Namen angeredet wurde, 
h ug liegt nahe, daß der genannte Brauch an die Beſchwörung 
Pudels im Kauft anknüpfte und daraus das Salamanderreiben entſtanden 
Das Glas wird dabei im Kreiſe gerieben und das Wort „Salamander 
wurde wenigſtens urſprünglich mit geheimnißvoller, feierlicher Betonung 
geſprochen. Der Brauch klingt allerdings an die von Simrock geſchilder 
heidniſchen Trinkgebräuche, Minnetränke, Opfermahle an; nur iſt an 
Stelle der Sonne oder Wodans, ohne Zweifel durch Goethes Einfluß, 
Feuergeiſt Salamander getreten, der in den geiſtigen Getränken wohnt ı 
angefleht wird, er möchte einer gewiſſen Perſon, die dieſen Kultus theſl 
ihm geheiligte Getränk zum Heile gedeihen laſſen. — Sanders in fein 
deutſchen Wörterbuch Hält die Beziehung auf den Elementargeiſt des Feu 
feſt und erklärt: „ein feuriger Toaft“ (feurig, „weil dabei Die auf dem If 
geriebenen Gläſer bis auf die Nagelproße geleert 17 0 Auch die 
klärung läßt ſich hören; hingegen die bekannte „ſaufet Alle mit einand 
offenbar nur ein ſchlechter Wiß. 
* Paris. (Ein glücklicher Vater.) Der Figaro erzä 
ende Anekdote: „Eln einjehrig Freiwilliger, welcher in der Raalte 0 
hatte feinem Vater weiß gemacht, daß jeder Freiwillige auch ſein Pferd fte 
müßte, und der Herr Papa ſchickte auch die geforderte Summe ein. Alg 
anderer Freiwilliger, welcher in der Artillerie diente, den Erfolg dieſes Mal 
vers erfahren hatte, ſchrieb er ſeinerſeits an ſeinen Vater, daß jeder deal 
auch eine Kanone liefern mußte, und der zweite Herr Papa verſtand ſich! 
falls dazu, die verlangte Summe herzugeben. Als der letztere am Tags da 
eine Kruppſche Gußſtahlkanone von großem Kaliber ſah, erkundigte (t 
nach dem Preiſe derſelben. „Hunderktauſend Francs!“ war die Antw) 
„Hunderttauſend Francs! Welches Glück“, ſagte er zu feiner Frau, „daß 
Alfred nicht in dieſer Batterie dient!“ f 15 
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